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Das lohnenswerte Wagnis der Dienstleistung

Wieder haben Rekrutenschulen begon-
nen, und einige zehntausend junge
Schweizer sind zu ihrem ersten Militär-
dienst aufgeboten worden. Es ist genau
zwanzig Jahre her, seit ich selber in Sankt
Gallen eingerückt bin. Ich sehe auf meine
seither absolvierten Schulen, Beförde-
rungsdienste und Wiederholungskurse
gerne zurück, auch wenn ich manchmal
noch davon träume, ich käme zu spät
zum Antreten. Mit gemischten Gefühlen
hat wohl jeder einmal seine Rekruten-
schule begonnen. Von den erzieherischen
Fähigkeiten und den menschlichen Quali-
täten der militärischen Vorgesetzten wird
manches abhangen, ob die Rekruten ge-
reifter und um wesentliche Erfahrungen
reicher aus ihrem viermonatigen Dienst
wieder ins Zivilleben zurückkehren. Es

hängt aber ebenso von jedem einzelnen
Dienstleistenden ab, wie er sich selbst

zum Erlebten und vielleicht auch einmal
zu unrecht Erlittenen einstellt. Oder ist
es von einem jungen Mann zu viel ver-
langt, trotz gelegentlicher Ungereimthei-
ten und Misstöne den Blick aufs Ganze
zu behalten? Es mag gewiss nicht immer
einfach sein. Mögen darum ein paar Ge-
danken auf die Erfahrung hinweisen, dass
ein Militärdienst nie nur ein notwendiges
Übel ist, sondern auch ein wertvoller
Reifungsanstoss sein kann.
Das lohnende Wagnis der Dienstleistung
— die Formulierung enthält gleich drei
Stichwörter, die heute, nicht nur in Bezug
aufs Militär, sondern ganz allgemein im
Vokabular angeblich fortschrittlicher Er-
Ziehungsauffassungen zu fehlen scheinen:
der Dienst, die Leistung, das Wagnis.
Einer Sache dienen heisst zunächst, ganz
für diese Aufgabe da sein und alles an-
dere vorerst beiseite legen und warten
lassen. Sich ganz einer Arbeit zuwenden,
bietet auch eine einzigartige Gelegenheit,
sich in sie zu vertiefen, sie umfassend
kennenzulernen und zu beherrschen. Das
erfordert Konzentration, aber erleichtert
sie auch. Es ist nützlich, zu erfahren, dass

keine Halbheiten geduldet werden und
subjektive Disponiertheit für einmal nicht
gefragt ist. Das Ziel ist die Erfüllung
eines Auftrags, Motivation hin oder her.
Das hat nichts mit Fanatismus zu tun,
wohl aber mit der Bemühung um die Sach-
lichkeit des Willens. Es soll im Leben
nicht immer erst gefragt werden, wie
einem zumute ist; es darf auch schlicht
dem Einzelnen einmal etwas zugemutet
werden. Sachlichkeit heisst, ganz bei der
Sache sein, nicht unkritisch, aber ohne
Wehleidigkeit handeln. Im Dienen aner-
kennen wir, dass es Dinge und Anliegen
gibt, die wichtiger sind als unsere mo-
mentanen Wünsche und Bedürfnisse. Die
Kaserne als eine Form von «pädagogi-
scher Provinz», in der man, aller übrigen
Verpflichtungen ledig, nur einer Aufgabe
obliegt, bündelt alle verfügbaren Kräfte
auf ein einziges Ziel. Man kann sich bei
mangelhafter Erfüllung der Aufgabe nicht
mit andern Engagements herausreden.

In dieser Konzentration der Kräfte lernt
jeder einmal seine Möglichkeiten und
Grenzen kennen, indem über eine gewisse
Zeit auch grössere Leistungsanstrengun-
gen erbracht werden. Leistungswilligkeit
wird oft verwechselt mit Geltungsdrang.
Wo aber eine Leistung nur dem Geltungs-
bedürfnis oder Machtstreben dient, da ist
sie selten vollkommen, weil der sichtbare
Effekt wichtiger wird als das solide Resul-
tat. Wenn man verächtlich von der heuti-
gen «Leistungsgesellschaft» spricht, so
meint man diesen unreifen Konkurrenz-
kämpf, bei dem jeder jeden ausspielen
möchte. Darin liegt etwas Unaufrichtiges,
das der sinnvollen Leistung ganz und gar
abträglich ist. Echter Leistungswille ist
hingegen gemeinschaftsfordernd. Alle
Dienstleistenden, ob Kamerad oder Vor-
gesetzter, begegnen sich in der gemein-
samen Sache und ein jeder hat Anrecht
auf Anerkennung dessen, was er zu die-
ser gemeinsamen Aufgabe beigetragen
hat. Leistung hat grundsätzlich nichts An-
rüchiges, und man sollte endlich damit
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aufhören, wegen der Zerrformen eines
sinnvollen Leistungsstrebens die Leistung
überhaupt herabzuwürdigen. Nicht die
Leistungsbewertung mindert das Selbst-

vertrauen, sondern die Leistungsverweige-
rung.

Jeder Dienst und jede Leistung sind
schliesslich ein Wagnis. Denn was auch
immer man an die Hand nimmt, ist man
des Ausganges nicht sicher. Nicht blinder
Gehorsam ist gefordert und nicht Leicht-
sinn. Man soll sich in allem Tun gewiss
die Konsequenzen überlegen und mit Be-

gründungen nicht sparen. Aber alles lässt
sich nicht voraussehen und durch Infor-
mation erschöpfend klären. Es bleibt im-
mer ein Rest von Unbekanntem, das man
in Kauf zu nehmen hat. Aber das unbe-
kannte Neuland wird damit auch zu einer
Horizonterweiterung. Ich bewege mich
plötzlich in Bereichen, die mir bisher un-
bekannt waren und vielleicht sogar un-
erreichbar schienen. Jede Entscheidung
für eine neue, noch unbekannte Aufgabe
ist auch eine Chance zu neuen Erkennt-
nissen und innerer Bereicherung. Nicht
von ungefähr haften Diensterlebnisse —
erfreuliche wie auch weniger erfreuliche
— so nachhaltig im Gedächtnis; sie bie-
ten wegen des Wagnisses und trotz der
Strapazen eben auch unvergessliche Er-

fahrungen. Dass Anstrengungen auch sen-
sibel machen für neue oder bisher nicht
beachtete Erlebnisinhalte, ist eine immer
wieder sich einstellende, unbeabsichtigte
Nebenwirkung, auf die man es in der Er-
füllung der Dienstleistung primär gar
nicht abgesehen hatte.

Dieser hier angesprochene, persönliche
Gewinn ist nicht vordergründiges Ziel
des Militärdienstes. Sonst könnte man
sich sehr wohl vorstellen, dass es auch
andere Wege dazu gäbe. Das wird auch
immer wieder betont, wenn es um Alter-
nativen zum Militärdienst geht, etwa dem
Zivildienst. Darum bleibt jetzt noch ein
Wort zu sagen zur militärischen Dienst-
leistung, die als Dienst am Staate und
zur Verteidigung des Staates gedacht ist.

— Ist der Staat, unser Staat überhaupt
verteidigungswürdig? wird immer wieder

gefragt. Wie muss denn überhaupt ein
Staat sein, damit er verteidigungswürdig
ist? Darüber kann man sich hohe Vor-
Stellungen machen, von einem utopischen
Staat träumen, der ein Paradies auf Erden
ist, und sich an die Maxime halten: Erst
muss der Staat so sein, dass er für jeden
verteidigungswürdig ist. Darin kommt
ein eigenartig zwiespältiges Verhältnis
zum Staat zum Ausdruck. Oft sind es die
gleichen Kreise, welche einem bestehen-
den Staat derart viele Mängel vorwerfen,
dass sie ihn nicht mehr für erhaltungs-
würdig ansehen, sich aber von einer an-
dem Staatsform so viel erhoffen, dass sie

einem solchen Staat gleich alle wichtigen
Lebensaufgaben in Obhut geben möch-
ten. So wird der Stellenwert des Staates

an sich oft zugleich übertrieben und un-
terschätzt. Ich glaube jedoch, kein Staat
wird je vollkommen sein, und es wäre
sogar verfehlt, ihn über den Menschen
zu stellen. Der Staat ist für den Menschen
da, nicht umgekehrt. Darum gilt es in
politischer Bemühung dafür zu sorgen,
dass möglichst jeder Bürger ein men-
schenwiirdiges und freies Leben führen
kann. Jeder Staat ist verbesserungswür-
dig, und doch bleibt er nur Plattform,
günstige Grandlage für die Entfaltung
jedes Einzelnen. Ohne staatliches Zusam-
menleben müssten wir uns täglich um
das blosse Überleben abmühen und hät-
ten gar keine Möglichkeit, uns über die-
ses Lebensnotwendige hinaus geistigen,
sittlichen und kulturellen Anliegen zu
widmen. Wir überfordern einen Staat je-
doch sehr bald, wenn wir ihm geistige
und kulturelle Aufgaben übertragen wol-
len oder ihn gar zum Sittenwächter ma-
chen. Wenn aber der Staat sich um Si-

cherheit, Kontinuität und Freiraum für
menschliche Lebensgestaltung kümmert,
dann ist er verteidigungswürdig auch
wenn er nicht vollkommen ist. Was man
sich zerstören lässt oder gleich selber
abschafft, kann man nicht verbessern.
Politische Bemühung um die Weiterent-
Wicklung des Staates und Verteidigung
des zurzeit Erreichten im Staat sind zwei
Aufgaben, die miteinander zu erfüllen
sind und nicht gegeneinander ausgespielt
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werden können. Es gilt auch hier, das

eine tun und das andere nicht lassen.

Wenn auch jeder Staat verbesserungsfä-
hig ist, kann er dennoch das Gewissen des

Einzelnen nie ersetzen. Aber er bildet
eine mögliche Voraussetzung, dass der
Mensch in einer ihm zuträglichen Umge-
bung so etwas wie ein Gewissen ent-

wickeln kann. In Beachtung dieses Zu-
sammenhangs hat man gute Gründe, un-
sern Staat gegen totalitäre Machtansprü-
che zu verteidigen. Und darum gibt es,
wie es Karl Schmid einmal trefflich for-
muliert hat, auch eine Dienstleistung aus
Gewissensgründen.

Dr. phil. Peter Schmid

EMD - Informationen

Armee und Verkehrssicherheit

Verkehrserziehungsprogramm 1982 (VEP)

Major Urs Meier, Präsident der Militäri-
sehen Unfallverhütungskommission und
Chef Sektion Verkehr und Transport
Bundesamt für Transporttruppen teilt
uns mit:
Ein grosser Teil der schweren Verkehrs-
Unfälle ist auf die nicht angepasste Ge-

schwindigkeit zurückzuführen. Schlechte
Witterungs- und Strassenverhältnisse be-

günstigen die Unfallrisiken zusätzlich.
Aus diesem Grunde wählten die Schwei-
zerische Konferenz für Sicherheit im
Strassenverkehr (SKS) u. die Militärische
Unfallverhütungs-Kommission (MUVK)
das Anpassen der Geschwindigkeit als
Thema für ihre Unfallverhütungsaktionen.

Das Verkehrserziehungsprogramm 1982
der Armee will unter dem Motto: Nie z«
scarce//.' mithelfen, Unfälle wegen falsch
gewählter Geschwindigkeit zu verhüten.
Die militärischen Fahrzeuglenker werden
im obligatorischen Verkehrsunterricht auf
die Besonderheiten und Gefahren beim
Einsatz der Militärfahrzeuge hingewiesen.
Das Schwergewicht liegt einerseits auf
der angepassten Geschwindigkeit und an-
dererseits auf dem verkehrsgerechten Ver-
halten auf Autobahnen und Autostrassen
(Einfahrt, Fahrzeugabstände, Benützung
des Pannenstreifens, Ausfahrt usw.). In
einer Faltkarte mit dem Titel «Mot-Tips»,
die an alle Fahrzeuglenker verteilt wird,
sind die wichtigsten Punkte des Verkehrs-
erziehungsprogrammes zusammengefasst,
ergänzt mit Illustrationen des Berner Gra-
fikers Daniel Dreier. Zur Unterstützung
des Verkehrsunterrichtes steht wiederum
ein Satz Folien für die Hellraumprojek-
tion leihweise zur Verfügung. Zusätzlich
kann die Truppe einen vom Armeefilm-
dienst gedrehten Lehrfilm anfordern, der
eindrücklich auf die Ziele der Aktion ein-
geht.
In engem Zusammenhang mit der Ver-
kehrserziehung steht auch die Aktion
«Sohlenblitz», die im Jahre 1982 wieder-
holt wird. Wiederum werden Kader und
Mannschaft aller Schulen (Rekruten-, Of-
fiziers-, Feldweibel-, Fourierschulen usw.)
mit je einem Paar Sohlenblitze für die
Ausgangsschuhe ausgerüstet. Damit lei-
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